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And es bröckelt Stein um Stein.
Stein um Stein bröckelt vom Klaſſenſtaate; in immer

weitere Kreiſe dringen die ſozialdemokratiſchen Jdeen, und
ſie machen nicht Halt ſelbſt vor jenen Kreiſen, auf welchen
die ganze Hoffnung der Beſitzenden in betreff der Erhaltung
ihrer Vorrechte und Privilegien beruht: vor den Geiſtlichen
beider Konfeſſionen. Beweis dafür ein Brief, welcher unſerm
Genoſſen Vollmar über ſeine d im bayeriſchen Land

tage von einem proteſtantiſchen Geiſtlichen zugegangen iſt.
Jn demſelben heißt es:
„Ew. Hochwohlgeboren erlauben, daß ich in bezug auf

Jhre Landtagsrede über „Kirche und Staat Jhnen meine
volle Zuſtimmung ausſpreche, ich unterſchreibe verbotenus,
was Sie hierüber geſprochen haben. Zu dieſer Erklärung
T und ich rede die Wahrheit, wenn ich behaupte, daß dieſe
Erklärung ſicherlich noch von einer Anzahl meiner Amts-
brüder geteilt wird veranlaßt mich beſonders die Er
widerung des konſervativen Abgeordeten Beckh auf Jhren
dargelegten Standpunkt.

Ganz abgeſehen davon, daß gerade der Abgeordnete Beckh
in ſeinem Metier als St. Georg und Drachentöter der Kirche
ſehr vielen proteſtantiſchen Geiſtlichen nichts weniger als
willkommen iſt ſo man an hohen Feſttagen Ochſenhandel
treibt, treibt man beſſer keine „kirchliche“ Politik; ſo wan für
das Duellunweſen ſchwärmt, ſchwärmt man beſſer nicht für
„chriſtliche Zucht und Sittlichkeit“ iſt auch ſeine Behaup-
tung falſch: „Die evangeliſche Kirche wünſche keine Trennung
der Kirche vom Staat“. Mag ſein, daß unſere derzeitigen
„Spitzen“ ſich am Schein der Staatsſonne wohl fühlen; die
Mehrheit der Geiſtlichkeit ſieht ſicherlich in einer möglichſt
reinlichen Scheidung zwiſchen Staat und Kirche ihr höchſtes
Deſiderium allerdings „pivm“ Deſiderium.

Es iſt mir auch völlig klar, daß die Scheidung dieſer nicht
zuſammengehörigen Größen nicht anders, denn bei einer
totalen Umgeſtaltung unſerer jetztzeitigen Verfaſſung zu er
möglichen iſt, dann aber gewiß. Deshalb hoffe ich auch auf
dieſe Umgeſtaltung, es ſei deren Geſtaltung „revolu-
tionär“ oder „legitim“; auch unſere Reformation war
zum großen Teil Revolution im wahrſten Sinne dieſes
Wortes. Gerade bei der modernen ſo ſelbſtändig entwickelten
Jndividualität iſt der Zwang alles geſetzlichen Kirchentums
unerträglich, und unſerem modernen Denken widerſtrebt das
unfreie Hineingeborenſein in eine kirchliche Anſtalt
im Jnnerſten. Es muß dahin kommen, daß jeder ſelbſt
ſich entſcheiden muß, ob er ein Chriſt ſein will oder nicht.
Dies iſt heutzutage bei den auch die Widerwilligen um-
ſchließenden Kirchentumsformen, denen der Staat ſeinen Arm
leiht, nicht möglich.

Auch darin bin ich ganz Jhrer Anſchauung, wenn Sie
von der zukünftigen Treynung der „ſchlechten Ehehälfte“ nur
Gutes erwarten. Mag ſein, daß Sie es mehr für den dann
ſich bildenden Staat, ich es mehr für die dann erſtehende
Chriſtenheit wünſche und hoffe.

Jedenfalls braucht ſich ein Geiſtlicher, ſo lange die So-

Die letzten Jakobiner von Tonlon.
Mit Benützung geſchichtlicher Thatſachen, erzählt von

Ludwig Reisberger.
Nachdruck verboten.

Die Soldaten beſetzten die Stadt und der fanatiſierte Pöbel
umſchwärmte das durch große Verluſte verminderte Häuflein
Martins.

Dicht aneinandergeſchloſſen marſchierte Martin und Léon,
an ſeiner Seite Lucille, die Schürze, gefüllt mit Patronen,

in der Mitte ihrer getreuen Anhänger. Den
ückzug deckte in jugendlicher Verwegenheit Claude mit einem

Häuflein gleichalteriger Kameraden. Sie ſchwärmten nach
allen Seiten aus und hielten durch ihren kecken Mut und
ihre Schnelligkeit die Verfolger in entſprechender Entfernung.

Jn der Hütte angekommen, verſchanzten ſch die Demo-
kraten und thaten durch gutgezielte Schüſſe aus ſicherer
Deckung den andrängenden Feinden ſolchen Schaden, daß
Verwirrung in ihre Reihen trat.

Erleichtert atmeten die erſchöpften Kämpfer auf, als ſie
ſahen, daß eine Anzahl ihrer Verſolger noch der Stadt
zurückeilte. Sie hofſten, daß ſie dadurch Zeit gewinnen
könnten, ihre Rettung zu bewerkſtelligen.

Der alte Martin ſandte Clande aus, auf einem gefähr-
lichen Pfade an den ſcharfen Kanten des Felſens hin, nach
dem Ufer zu klettern, um zu ſehen, ob die Boote nvrch in
Sicherheit ſeien.

Sofort begann Claude den Auſſtieg an den Riffſen des
Felſens, während die Zurückgebliebenen durch erneutes, heftiges
Schießen die Auſmerkſamkeit der Verfolger von ihm abzu-
lenken ſuchten.

Neue Scharen kamen aus der Stadt heran und trugen
ſchwere Bündel auf dem Rücken. Es waren Pechkränze,
welche ſie entzündeten und nun im raſenden Lauf und unter
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zialdemokratie vom gegebenen Standpunkte aus den Hebel
einſetzt und umzugeſtalten ſucht, von dieſer Pariei nicht mehr
fernzuhalten, als von irgend einer anderen. Für kirchen-
feindlich halte ich wohl auch die ſoziale Bewegung, ſie iſt
es mit Recht; für chriſtusfeindlich d. h. dem entgegen
geſetzt, was Chriſtus will halte ich ſie nicht. Sie kann
es werden, falls ſie ausartet, iſt es aber noch nicht. Daß
Sie viel dem Chriſtentum feindliche Männer in Jhren Reihen
haben, iſt Thatſcche; aber viel Schuld hat daran die jetzige
Kirche, und ebenſoviele dem Chriſtentum feindliche Elemente
birgt auch manche der „ſtaatserhaltenden“ Parteien.

Eine Partei iſt allezeit ein politiſch Ding, und ſo ſie das
Chriſtentum auf ihre Fahne ſchreibt, iſt es eben politiſches
Chriſtentum, das ſtets der größte Widerſacher alles wahren
Chriſtentums war und iſt. Siehe Paſtor Schall! Sumwa:
Das jetzige Kirchenchriſtentum wuß zerbrochen
werden und wird es werden mit Hilfe der ſozial-
demokratiſchen Umgeſtaltung. Ob die in 10 oder
50 Jahren erfolgt, weiß Gott allein. So lange Jhre Be
wegung nur kirchenfeindlich, aber nicht chriſtusfeindlich iſt,
wird ſie ſtets auf eine zur Zeit freilich nur kleine, aber
ſtets ſich mehrende Zahl von ſolchen rechnen können, die
zwar nicht Diener der „Kirche“, aber Diener Chriſtus ſein
wollen.

Jn aufrichtiger Hochachtung N. N.
Die Authentizität dieſes Briefes wurde von den klerikalen

Kammerpatrioten und der Zentrumspreſſe heftig bezweifelt.
Ein Geiſtlicher ſchreibe an Sozialdemokraten überhaupt nicht.

Dem gegenüker erinnert das demokratiſche Würzburger
Journal, daß auch ihm der ſogar mit dem Kloſterſiegel ge-
ſiegelte Brief eines Kapuzinerpaters vorliege, in wel
chem es am Sa luſſe heißt: „Wie Sie merken, bin ich auch
demokratiſch geſinnt und werde es immer mehr. Jch bin
froh, daß es Sozialdemokraten giebt und daß
ſich das arme gequälte Volk endlicheinmalrührt.
Wenn mir etwas Paſſendes unterkommt, werde ich Jhnen
wieder berichten, aber verraten Se mich nicht.

In aller Liebe Jhr N. N.“
Wenn ſellſt die Proletarier in der Kutte ſozialdewokra-

tiſch zu denken beginnen, kann es um die ſozioldemokratiſche
Bewegung nicht ſchlecht beſtellt ſein.

Es wird eben mehr und mehr die Zugehörigkeit zur So-
zialdemokratie der Prüſſtein dafür werden, daß einer unſere
Zeit und ihre notwendige Entwickelung verſteht. Bei wem
das der Foll iſt, der iſt Sozialdemokrat; wer ſtumpfen,
dumpfen, feigen Geiſtes iſt, ſteht dagegen in den Reihen der
„Staatserhaltenden“.

Rundſchau.
Von unferer Juſtiz. Die Döbelner Offizieraffaire,

über die wir vor einiger Zeit berichteten, beſchäftigte dieſer
Taçe das TDTöbelner Schöffengericht. Bekanntlich handelte
es ſich um ein Zuſcemmentreffen eines Truxpenteiles mit
einem Pferdebahnwagen, das im Herbſt v. J. am Schluſſe

fürchterlichem Geheul auf die Hütte losſtürmend, auf das
Dach derſelben warfen.

Bald loderten die Flammen hoch auf.
„Rette ſich wer kann rief der alte Martin, „folge mir

einer nach dem andern auf den Weg über die Felſen!“
Er ſtieg aus der Dachluke, an welcher die Flom men ſchon

züngelten, ihm folgte ſein Sohn Léon und Lucille und hinter
dieſen drängten mit verzweifelten Rufen die übrigen wie ein
Knäuel. Einer ſuchte immer vor dem anderen den Ausgang
zu gewinnen und ſo kinderten ſie ſch gegenſeitig, nur wenige
entkamen, die übrigen ſanken erſchöpft und vom Rauche be-
täubt zurück und fanden einen gräßlichen Tod in den Flammen.

Doch die unter Lebensgefahr an den Felſen Hinkletternden
waren entdeckt worden, bevor ſie unter die ſchützerde Deckung
des Geſträuches gelangt waren.

Von wohlgezielten Kugeln getroffen, ſanken warche zurück
in die praſſelrden Flammen, während der faratiſche Pöbel,
von den Jeſuskrüdern angefeuert, ſich anſchickte, den Felſen
von allen Seiten zu umgehen.

Claude, von ſeinem Standpunkt auf der Höhe des Felſen,
überſoh den ganzen Greuel; er ſah, daß es unmöglich war,
das Meer zu erreichen und ſich der Boote zu bemächtigen,
bevor die Feinde bei ihnen angelangt ſein werden und ſo
beſchloß er, ruhig auf ſeinem Standpunkte zu rerharren, bis
die anderen Flüchtlinge angelangt ſein würden.

Endlich komen dieſelben auf der Spitze an, ſünſ Perſonen,
zu Tode erſchöpft, mit verſengten Haaren und rauchgeſchwärzten
Geſſchtern ſtürzten ſie ouf den harten Stein, um auszuruhen.

Von unten herauf gellte entſetzliches Jammergeſchrei, unter-
miſcht mit dem Triumphgeheul der entmenſchten Rotte.

Flammen ſchlugen empor und mit dem qualmenden Rauche
ſtieg cin brenzlicher Eeruch von verbranntem Menſchenfleiſch
in die Höhe.

„Loßt uns ſiterben, Freunde!“ rief der alte Martin.
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der Manöverzeit ſtattfand. Dawals war ein Leutnant mi
ſeinem Zuge auf dem Pferdebahngeleis morſchiert, olwoh
auch der Raum daneben hingereicht hätte, und hierdurch war
ein Straßenbahnwagen am Weiterfahren verhindert und das
Zuſpätkommen mehrerer Perſonen zum Zuge verurſacht
worden. Der Pferdebahnkutſcher und ein auswärtiger Ge-
ſchäftsreiſender hatte gegen das Vorgehen des Leutnants
entſchieden remonſtriert und waren deshalb wegen Wider-
ſtands gegen die Staatsgewalt angeklagt. Das Urteil des
Gerichtshofes lautete für beide Angeklagte auf Freiſprechung,
denn er ſchloß ſich der Auffaſſung der Verteidigung an, die
dahin ging, daß es zwar jederwann geſtattet ſei, auf dem
Straßenbahngeleiſe, das ein Stück öffentlicher Straße ſei,
zu gehen oder zu fahren, daß aber nach der Landes- und
auch nach der ſtädtiſchen Geſetzgebung und Verkehrsordnung
alle Paſſanten, auch Truppenteile einem im Geleiſe fahrenden
Wagen ausweichen müßten. Der ſozialdemokratiſche Re
dakteur aber, der von der Affaire nach einer konſervativen
Zeitung in ganz ſachlicher Weiſe Mitteilung machte, wurde
zu Gefängnis verurteilt, während gegen die konſervative
Zeitung unſeres Wiſſens überhaupt kein Verfahren eingeleitet
worden iſt.

„Der neue Adam.“ Wer oder was iſt das? Pro-
ſeſſor Fr. Dernburg wendet dieſe Bezeichnung in einem
im „Berl. Tagebl.“ veröffentlichten Artikel auf den Fall
Brauſewetter und Verwandtes an. Von dem Gedanken
ausgehend, daß der Menſch unſerer Zeit doch ein etwas
anders geartetes Geſühls- und Geiſtesleben beſitze, als der
„alte Adam“, führt Dernburg aus, daß die Behandlung, wie
ſie Herr Brauſewetter den neun Redakteuren habe zu teil
werden laſſen, nur ein Symptom ſei aus einer verhängnis-
vollen Richtung, die unſere Rechtſprechung einſchlage, und
die viel zu wenig das Ehr und das Freiheitsgeſühl der
modernen Menſchen berückſichtige. Dernburg bemerkt u. g.
„Und erſt der Staatsanwalt, deſſen Rolle wir uns bei
der Beratung über den Strafprozeß ſo edel gedacht haben

was iſt aus ihm geworden? Ich habe zufällig ein
Zeitungsblatt vor mir liegen, in welchem drei Gerichts
verhandlungen ganz tendenzlos hintereinander ſtehen. Jn der
erſten beantragt der Staatsanwalt ein Jahr Gefängnis
der Gerichtshof erkennt auf ein Jahr; in der zweiten Sache
Antrag des Staatsanwalts ein halbes Jahr. Urteil: ein
Monat; in der dritten Sache Antrag ein halbes Jahr. Ur-
teil: drei Tage. Jſt das Zufall? Das iſt ſchwer zu
glauben nein, es iſt Syſtem, aber ein falſches,
verderbliches. Ein Gefühl geſicherter perſönlicher Frei-
heit kann nicht auffkommen, bis der Strafprozeß geändert,
bis die Berufung eingeſührt, bis die Stellung des
Staatsanwalts gänzlich reformiert iſt. Aber in
den gerichtlichen Sitten könnte inzwiſchen Vieles gebeſſert
werden. Der römiſche Spruch, daß in den Sitten mehr
liegt, als in dem Geſetze, gilt auch für die Gerichts-
verhandlungen. Ein Richterperſonal von einer Zuſammen
ſetzung und Tradition, wie das deutſche, wird ſich gewi
nicht blind machen wollen gegen die Pflichten, die ihm in

„Die Ausſcht cuf Retturg iſt hoffnungslrs, es bleibt uns
rur noch der Tod!“

Doch Claude rief zornig: „Nichts da! nicht verzweifeln!
So lange auch nur eine Faſer in uns lebt, wollen wir uns
verteidigen bis auf das Aeußerſte! Wer verzagt, giebt ſich
ſelber auf! So lange ich lebe, will ich hoffen ſei dieſer
Felſen unſere Burg, welche wir verteidigen bis zum letzten
Atemzuge!“

Doch ſchon nahten ſich die Verfolger auch dieſem Zu-
fluchtsorte. Eine Gruppe Jeſusbrüder hatte den Zugang
zum Felſen erſpäht und ſchlich nun herauf.

Mit triumphierendem Geheul ſtürzten ſie ſich auf die er-
ſchöpft Daliegenden und ſchwangen ihre Schwerter gegen
dieſelben.

Doch dieſe verteidigten ſich mit zäher Ausdauer.
Auf dem Bauche liegend, ſchoſſen ſie ihre Gewehre auf

die Angreifer ab und ſo mancher derſelben flog von einer
Kugel durchbohrt über den Felſen hinab.

Doch es kamen ihrer in mer mehr und ſie ſchoſſen aus
guter Deckung.

Zuerſt fiel Lucille und ihr Körper diente Leon als Deckung,
dann der tapfere Claude. Leon traf eine Kugel in die
Stirne, daß ſein Haupt hinſank auf Lucillens Bruſt. Dann
ſtürzten die beiden anderen. Nur der alte Leon Martin
iebte noch, und als die Angreiſer ſich wütend auf ihn ſtürzten,
bohrte er ſich den Dolch in die Bruſt, um nicht in die
Hände des Feindes zu fallen.

Wiederum beleuchtete die untergehende Sonne den Felſen;
ſie dringt durch den auſwallenden Rauch der glimmenden
Trümmer von Martins Hütte und ihre Strahlen glitzern in
dem ſickernden, warmen Herzblute der letzten Jakobiner von
Toulon.

Ende.



dieſer Richtung die heutige Zeit in beſonderer Weiſe auf-
erlegt. Denn ſeine Aufgabe iſt doch ſicher nicht, die Ge-
fängniſſe beſtens zu füllen, ſondern die Majeſtät
des Rechtsgedankens aufrecht zu erhalten. Sollten
denn unſere Gerichte die einzigen ſein, denen es entgangen
iſt, daß die Zeiten ſich geändert haben, daß der alte Adam
ſeine Haut gewechſelt hat und die des neuen bedeutend kitz-
licher iſt, als ſie in der guten alten Zeit patriarchaliſchen
Anfahrens und Anſchnauzens geweſen iſt Es iſt ja bereits
ein Gemeinplatz, daß die ſoziale Frage nicht bloß
eine Magenfrage, ſondern die eines verſtärkten
Selbſt- und Ehrgefühls in der Bevölkerung iſt.
Uebertreibungen treten ja auch darin zu tage, es giebt bereits
kaum mehr eine Angelegenheit, in welcher die Jntereſſenten
nicht den Punkt entdecken, in welchem ſie den edlen Prole-
tarier, das arbeitende Volk, ins Spiel bringen können. Ge-
wiß ſollen die Gerichte keine Volksſchmeichler ſein, ſie ſollen
ihre Würde wahren. Aber ſie thun das am beſten, wenn
ſie das berechtigte Selbſtgefühl derer achten, die gezwungen
ſind, vor ihnen zu erſcheinen, wenn ſie dem Zug wider-
ſtehen, der ſie nach der übermäßigen Betonung ihrer Macht
reißt. Oder iſt vielleicht das Wort von dem Zäſarenwahn-
ſinn in der Toga paradoxer als der Ausſpruch: Es giebt
keine Oeffentlichkeit

Ob dieſe Mahnungen, dem Rechtsgefühl des Volks beſſere
Beachtung zu ſchenken, Erfolg haben werden

Der „Reichsanzeiger“ meldet: Der im Reichsamt des
Jnnern ausgearbeitete Entwurf der Ausnahmebeſtim-
mungen, betr. die Sonntagsruhe in den gewerb-
lichen Anlagen der Jnduſtrie (Gruppe IV der Ge-
werbeſtatiſtik), wurde geſtern unter Vorſitz des Unter-Staats-
ſekretärs Dr. v. Rottenburg im Reichstagsgebäude in der
Kommiſſion beraten. An der Kommiſſionsberatung nahmen
außer den Kommiſſaren des Reichsamts des Jnnern und
des preußiſchen Handelsminiſteriums 5 Gewerbeaufſſichts-
beamte, 20 Vertreter von Arbeitgebern und 35 Vertreter der
Arbeiterſchaft teil. Zunächſt wurden die im Entwurfe für
Kalk- und Gypsbrennereien, Zementfabriken und Ziegelei-
anlagen zur Herſtellung von Thonwaren, Steingut- und
Porzellan Fabrikaten vorgeſehenen Bedingungen eingehend
beſprochen. Demnächſt wurde erörtert, ob für andere, zu
der Gruppe IV der Gewerbeſtatiſtik gehörende Jnduſtrie-
zweige Ausnahmebeſtimmungen auf Grund des S 105 der
Gewerbeordnung erforderlich ſeien. Auf die Glasinduſtrie
erſtreckte ſich die Beratung nicht, da die Ausnahmebeſtim-
mungen hierfür beſonders aufgeſtellt und bereits mit den
Vertretern der Arbeitgeber und Arbeitnehmer beraten ſind.

Amtliches Wahlreſultat. Nach amtlicher Feſtſtellung
erhielten bei der am 24. d. M. im 23. ſächſiſchen Wahl
kreiſe ſtattgehabten Reichstags-Erſatzwahl von den abgegebenen
20 585 Stimmen Alwin Geriſch (Sozialdemokrat) 9919
Stimmen, Wilhelm Uebel (Kartellkandidat) 6000 Stimmen,
Max Schubert (Deutſchkonſervativ) 2667 und Arnold von
Schwarze (freiſ. Volkspartei) 1999 Stimmen. Es hat ſomit
eine Stichwahl zwiſchen Geriſch und Uebel ſtattzufinden.

Ein neuer Fall Thüngen. Wie die „Allg. Ztg.“
hört, hat die Magdeburger Staatsanwaltſchaft gegen den in
Berlin wohnhaften Redakteur Dr. Liman Anklage wegen
Beleidigung des Reichskanzlers erhoben
Artikel begangen ſein, der in der Dresdener Deutſchen
Wacht“ erſchienen und von einem Magdeburger Blatt („Re-
form“) nachgedruckt worden war.

Wie Betrüger gezüchtet werden. Die häufige
Erfahrung, daß manche Beamte durch niedrige Beſoldung
zur Unredlichkeit veranlaßt werden, beſtätigt eine vor der

heit ein.“ Es wird eben geradezu verlangt,
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ſie ſoll durch einen
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dritten Strafkammer des Landgerichts Mannheim ſtattgehabte
Verhandlung. Der Poſtbote Jacob Annweiler, bei der Poſt-
agentur Nußloch zur Beſorgung der Beſtellungen in den
ſtattlichen Orten Nußloch und St. Jlgen angeſtellt, hatte
im verfloſſenen Jahre Beträge von Poſtanweiſungen von
zuſammen ca. 700 M. unterſchlagen und die Quittungen
gefälſcht.
monatlichen Gehalt von 30 M. bezog,
von 2 M. Kleidergeld und 10 Wohnungsgeld noch 5060
Pfennig täglich zum „Leben“ übrig ließ. Annweiler und
der wegen ähnlicher ünterſchlagungen angeklagte, bei der
nämlichen Agentur angeſtellte Poſtgehilfe Peter Renſch
wurden zu je 8 Monaten Gefängnis verurteilt.
betracht des geringen W der der

e

Eine hiſtoriſche Ohrfeige.

Die engliſche Monatsſchrift „The New Review“ veröffent-
licht gegenwärtig bisher unbekannte Memoiren, welche neues
Licht über das Leben am Hofe der Königin Chriſtine und
der Königin Jſabella verbreiten. Beſonders eine Epiſode
iſt ungemein anſchaulich beſchrieben. Bekanntlich hatte Fer-
dinand VII., der Gemahl der ſpäteren Königin Regentin
Chriſtine, durch eine pragmatiſche Sanktion 1830 kurz vor
der Geburt der ſpäteren Königin Jſabella die Anſprüche
weiterer Nachkommen auf den ſpaniſchen Thron ſicher geſtellt
und dadurch zugleich die Erbanſprüche ſeines Bruders Don
Carlos zerſtört. Als nun wenige Jahre ſpäter König Fer-
dinand in eine ſchwere Krankheit verfiel, ſuchte die carliſtiſche
Partei, an deren Jntriguen ſich auch der Premierminiſter
Calomarde beteiligte, den totkranken König zu bewegen, von
der pragmatiſchen Sanktion zurückzutreten. Der Memoiren-
ſchreiber der „New Review“ erzählt nun das Folgende:

Die Carliſten hatten keinen Augenblick mehr zu verlieren;Calomarde ſetzte das Dokument durch welches die Tochter
des Königs von der Thronfolge ausgeſchloſſen werden ſollte,

auf und erlangte ohne große Schwierigkeiten die Unterſchrift
des totkranken Königs. Die Königin Chriſtine, durch Nacht-
wachen geſchwächt, entmutigt, verlaſſen, von Feinden um-
eben, hatte nicht die Kraft, dem Komplott Widerſtand zuleiſten Die in der Form eines Kondizills zum Teſtament

des Königs verfaßte Urkunde war kaum unterzeichnet, als
Ferdinand in einen lethargiſchen Schlaf verfiel. Man nahm
an, er ſei tot, und Calomarde erklärte öffentlich: daß er es
ſei. Der franzöſiſche Geſandte telegraphierte die Nachricht

nach Paris und Chriſtine dachte daran, zu fliehen; ihre
Sachen wurden thatſächlich ſchon gepackt. Don Carlos

Verſuchung

Es ſtellte ſich heute heraus, daß Annweiler einen
der ihm nach Abzug

Jn an ſollte, in Lamu eingetroffen.

dem Titel Majzeſtät, das

zum Betrug widerſtehen laſſen mußte, ſcheint uns das Urteil
doch etwas zu hoch.

So muß es kommen Wie die „Allg. Evang.-Luther.
Kirchenzeitung“ mitteilt, iſt in Düſſeldorf gegen Paſtor Keller
Klage erhoben worden, weil er den reichen Beſitzera und
Arbeitgebern in ernſter, aber durchaus würdiger Weiſe ihre
Sünden ebenſo vorhielt, wie den Arbeiterkreiſen. Beſonderen
Anſtoß erregte der Satz: „Alle Toten, auch die ſogenannten
großen Toten der Weltgeſchichte, alle Toten, groß und klein,
der Kaiſer, der über Millionen Menſchen geherrſcht, der
Kommerzienrat, der über Millionen Mark geherrſcht, und ſo
herab bis zum letzten landfremden Bettler, der im unge-
hobelten Sarge beerdigt wird, alle müſſen vor Gottes Richter-
ſtuhl erſcheinen.“ Wegen dieſes Satzes, der unſeres Er-
achtens nur Bekanntes, unendlich oft Geſagtes enthält, iſt,wie bemerkt, eine Anklageſchrift an das Presbyterium gerichtet

worden, in welcher Paſtor Keller der Förderung des
ſozialdemokratiſchen Klaſſenhaſſes beſchuldigt
wurde alle Kommerzienräte Düſſeldorfs, alle Millio-
näre und ſonſtigen S von Bildung und Beſitz
ſetzten ihre Namen darunter. Das h im Sinne
der Kläger zuſammengeſetzt, forderte Widercuf, den Paſtor
Keller natürlich verweigerte. So hat man denn veſchloſſen,
im Konſiſtorium gegen ihn vorzugehen. „Hoffentlich,“ ſetzt
die „Allg. Evang.Luth. Kirchenzeitung“ hinzu, „tritt die
Be hörde für den, in der pflichtmäßigen Ausübung ſeines
Amtes ar igegriffenen Geiſtlichen mit der ger Entſchi eden-

daß die Kirche
für die oberen Zehntauſend Partei erzreift.

Ein neuer poſtaliſcher Fortſchritt iſt aus Württem-
berg zu melden. So kor men jetzt, wie die „Fr inkf. Ztg. 4
mitteilt, Kartenbriefe zur Einführung, wie ſie bereits in
Oeſterreich beſtehen, ſich bewähren und ſehr beliebt ſind.
Entſprechend dem württembergiſchen Poſtverkehr werden
Kartenbriefe zu 10 Pfennig, zu 5 Pfennig und zu 3 Pfennig
ausgegeben werden. Die Kartenbriefe ſind bereits herge-
ſtellt, es iſt deshalb anzunehmen, daß ihre Einführung ſehr
bald erfolgt. Als ein Zwiſchenglied zwiſchen Brief und
Poſtkarten vereinigt der Kartenbrief die das Briefgeheimnis
wahrende Geſchloſſenheit des Briefes mit der Einfachheit der
Ausfertigung der Poſtkarte. Jn dem vom Zentralpoſtamt
in Berlin reſſortierenden Reichspoſtgebiet, zu dem Württem-
berg nicht gehört, iſt bekanntlich „kein Bedürfnis“ für Karten-
briefe vorhanden. So verſichern wenigſtens die der Poſt
ergebenen Offiziöſen, und ſie werden dieſe Verſicherung jetzt
in allen Tonarten wiederholen. Trotzdem aber wird die
Oeffentlichkeit nach wie vor darüber anders denken.

Ein Zollkrieg iſt zwiſchen dem Deutſchen Reiche
und Spanien ausgebrochen. Der vom deutſchen Reichs-
tage Ende vorigen Jahres angenommene Du et 94 mit
Spanien hat bis jetzt nicht die Sanktion der Cortes erhalten,
ſo daß das bisher aufrecht erhaltene Proviſorium durch einen
regulären Zollkrieg abgelöſt wird.
veröffentlicht eine Verordnung des Bundesrats, wonach ſich
der Zollſatz für folgende Haupteinfuhrartikel aus Spanien
wie folgt erhöht: Auf grobe Korbwaren auf 15 M., auf
Korkſtopfen, Korkſohlen auf 45 Mark, auf Wein in Fäſſern
auf 36 Mark, auf Flaſchenwein auf 72 M., auf Apfel
ſinen, Zitronen u. ſ. w. auf 18 M., auf Feigen, Korinthen,Roſinen auf 36 M., auf Datteln, Mandeln u. ſ. w. auf
45 M., auf Saffran auf 75 M., auf Kakao auf 52.50 M.,
auf Zigarren und Zigaretten auf 405 M., auf Olivenöl
auf 15 M.

Lange wird der Zollkrieg wohl nicht dauern, zumal die
ſpaniſche Regierung die Zwangslage benutzen wird, die
ſpaniſche Volksvertretung mürbe zu machen.

Die beiden Franzoſen, die in Mainz als der
Spionage verdächtig verhaftet worden waren, haben nun doch
entlaſſen werden müſſen, weil ſich der Verdacht als falſch
herausgeſtellt hat. Bei ihrer Ankunft in Paris wurden
die beiden von einer großen Volksmenge begrüßt und nach
ihren Wohnungen begleitet.

Die erſten Mißerfolge der Freiland- Expedition.
Die Londoner „Morning Poſt“ ſchreibt: „Nach einem aus
Lamu, den 29. April datierten Schreiben war die zweiteAbteilung des Freiland-Zuges mit ihrer Dampfſchaluppe,
welche die Mitglieder des Zuges den Tana hinauffahren

Der Verfaſſer des Briefes ent-
wirft ein düſteres Bild von e Unternehmens:

Die Höflinge begrüßten ihn mit
Volk ſammelte ſich um den Palaſt,

bereit, dem neuen Souverän zu huldigen. Da ereignete ſich
etwas völlig Unerwartetes. Die ältere Schweſter der Königin
Chriſtine, die Jnfantin Carlotta, Gemahlin eines jüngeren
Bruders des Königs, des Jnfanten Franz de Paula, er-
ſchien plötzlich auf der Szene. Donna Carlotta hatte ſeiner-
zeit die Heirat ihrer Schweſter Chriſtine mit dem König Fer-
dinand vermittel und auch bei dem Zuſtandekommen der
pragmatiſchen Sanktion ihre Hände im Spiele gehabt. Jetzt
kam ſie wie ein Wirbelwind in den Palaſt des ſterbenden Königs.
Sie hatte in ihrer Reſidenz, tief im Jnnern von Andaluſien,
erfahren, was vorging: die Krankheit des Königs, ſein vermut-
liches Ende, die Jntriguen der Carliſten, ihrer Schweſter ver
zweifelte politiſche Lage und die mutmaßliche Zerſtörung ihres
eigenen Werkes. Ohne Zeit zu verlieren, hatte ſie anſpannen
laſſen und war in fliegender Eile herbei geeilt, entſchloſſen,
um jeden Preis ihrer Nichte Jſabella die Krone zu retten.
Die erſte Perſon, auf welche ſie im Palaſt ſtieß, war kein
anderer als Calomarde ſelbſt. Es kam zu einer heftigen
Auseinanderſetzung in der Gallerie des königlichen Schloſſes.
Calomarde verſuchte, die Jnfantin am Weitergehen zu hindern.
Die Jnfantin überhäufte ihn mit Vorwürfen. Als aber alles
nichts half, ſchrie ſie, außer ſich vor Aerger, den Premier-
miniſter an: „Ah, Sie wollen mir den Eintritt verweigern
und damit gab ſie ihm eine ſchallende Ohrfeige. Der Miniſter
war einen Augenblick ſtarr vor Verwunderung, dann aber
verbeugte er ſich und ſagte gezwungen lächelnd: Manos
blancas no offenden, senora! Weiße beleidigen
nicht, Senora Pero pegan (aber ſie treffen) antwortete
die Jnfantin, und damit eilte ſie in das Gemach des Königs.

gerierte ſich als König.

Hier fand ſie ihre Schweſter Chriſtine, die völlig den Kopf

Der „Reichsanzeiger“

t

„Jeder erdenkliche Fehler iſt gemacht worden. Kein Menſch
kann den Tanga in einem ſolchen verrotteten Fahrzeng hin
auffahren.“ Nach andern Mitteilungen hat ſich die Be-
rn der Mitglieder der erſten Abteilung des Zuges
ſchon ſtark abgekühlt. Es iſt Uneinigkeit eingetreten und
Enttäuſchung über die Ausſichten. Einige haben nach der
Ankunft an der Küſte den Zug verlaſſen und ſich zu Aben-
teuern nach andern Teilen Afrikas begeben.“

Ungariſche Zuſtände. Jn Klauſenburg fand in den
letzten Tagen ein großer Prozeß ſtatt der ſogenannte
Memorandumprozeß welcher jetzt ſein Ende erreicht hat.
Die Urſachen des Prozeſſes waren folgende: Zwiſchen den
verſchiedenen Völkern in Ungarn wohnen auch drei Millionen
Rumänen, deren Jntereſ ſſen bis jetzt von der ungariſchen
Regierung nicht berückſichtigt wurden. Das Wahlgeſezz ſicherte
ihnen nur eine ſchlechte Vertretung, für rumäniſche Schulen
wurde kein Geld bewilligt u. ſ. w. So weit ging die Re-
aktion in Ungarn, daß ſie, der Verfaſſung entgegenhandelnd,
die ungariſche Sprache als Gerichtsſprache einführte und
ſomit den rumäniſchen Bauern, der das Ungariſche meiſtens
nicht verſteht, die Verteidigungsmittel entzog. Die rumäniſche
Preſſe wird unterdrückt, ſo wurde erſt vor zwei Monaten
das ganze Redaktionsperſonal der „Tribuna“, der Verleger
mit eingeſchloſſen, verhaftet. Die Rumänen haben gegen dieſe

Unterdrückung die mildeſte Form des Proteſtes gewählt,
als ſie ein Komitee aus 25 Mitgliedern, die von über 300
Bauern begleitet waren, nach Wien ſandten, um das be-
rühmt gewordene „Memorandum“ dem öſterreichiſchen Kaiſer
und König von Ungarn zu überreichen und Abhilfe von ihm
zu erbitten. Die ungariſche Bourgeoiſie drohte aber dem
Könige damit, daß, falls er die rumäniſche Deputation em-
pfange, ſie ſein Regierungsjubiläum nicht feiern würden
und der König zog die Jubiläumsfeier den Rumänen vor.
Die ungariſche Bourgeoiſie triumphierte, ſchleunigſt wurden
die Rumänen wegen Hochverrats verklagt, weil ſie die Be-
ſchwerden nicht an die ungariſchen Behörden gerichtet haben.
Das Endreſultat war vorauszuſehen, denn die Geſchworenen
beſtanden aus lauter Ungarn. Es wurden verurteilt: Dok-
tor Lucaci zu 5 Jahren Gefängnis, Dr. Ratzin zu 2 Jahren,
Profeſſor Comſia zu 3 Jahren, Pop de Baſeſti zu 2 Jahren,
Dr. Barcianu zu 2' Jahren, Advokat Cororianu zu 2
Jnhren Dr. Mihali zu 2 Jahren, Advokat Panitza zu2 Jahren, Pfarrer Oomide zu 2/ Jahren. Ferner der
Advokat Veliciu zu 2, Advokat Suciu zu 1'/, Jahren, end-
lich Konſiſtorialrat Criſtea zu 8 Monaten, dabei alle ſoli-
dariſch in die Prozeßkoſten im Betrage von 3238 Gulden.
Die Aufregung in allen rumäniſchen Kreiſen iſt ungeheuer;
niemand ahnte ein ſolch außerordentlich ſchweres Urteil. Die
meiſten Verurteilten ſind hochbejahrte Männer.

Die ſchweizeriſche Fabrikinſpektion hat ihren Jahres-
vericht pro 1892 93 veröffentlicht. Wie häufig das Fabrik-
geſetz in allen ſeinen Beſtimmungen übertreten wird, zeigen
die Bußentabellen in den Berichten. Es wurden in 272
Fällen gegen die Unternehmer Bußen verhängt. Die alten
Klagen über merkwürdige behördliche Entſcheide werden neuer-
dings erhoben ebenſo erfahren die vielfach lächerlich
geringfügigen Bußenbeträge offene Kritik. Jn
einem einzigen Falle wurde ſcharf beſtraft: ein Zündholz-
fabrikant erhielt wegen verſchiedener und wiederholter Ueber-
tretungen zwei Monate Korrektionshaus reſp. 30 Tage Einzel-
haft. Ueber die allgemein geringen Bußen äußert ſich derFabrikinſpektor Dr. Schuler R eenr „Jn St. Gallen,

wo früher die ſo gewöhnliche Anwendung des Bußenmini-
mums das Geſetz zum Kinderſpott zu machen drohte, iſt der
durchſchnittliche Betrag einer Buße ſamt Koſten von Fr. 24.40
auf 61.25 geſtiegen, während Glarus, wo früher die Mehr-
zahl der Bußenbeträge über 50 Fr. und mehr ſich bewegte,
mit viel beſcheideneren Strafen ſich begnügt und in Zürich
der durchſchnittliche Bußenbetrag von Fr. 27.20 blieb. Aller-
dings iſt dabei zu bemerken, daß hier eine verhältnismäßig
große Zahl kleinerer Uebertretungen in kleinen und kleinſten
Geſchäften die kleinen Bußenſummen bedingte. Aber doch
hat man noch allzuſehr den Eindruck, daß namentlich in
ländlichen Bezirken den Uebertretungen des Fabrikgeſetzes eine
viel zu geringe Bedeutung beigemeſſen wird, ja daß ſie faſt
mit Widerwillen beſtraft werden und daß man viel eifriger
die üble Behandlung der Tiere ahndet, als die übermäßige
Ausnutzung der Menſchen, die Gefährdung ihrer Geſundheit.
Was ſoll man dazu ſagen, wenn für das Anſpannen eines
Hundes genau dieſelbe Buße ausgeſprochen wird, wie von

verloren hatte, unfähig einen Entſchluß zu faſſen.
ſtrophierte ſie auf italieniſch: Voi siete ung regina di
comedia! (Du biſt eine Theaterkönigin!) Und ohne weiter
von ihrer Schweſter Notiz zu nehmen, ſchreitet die Jnfantin
auf das Bett zu, wo der König ausgeſtreckt liegt, faßt ihn
an den Arm, ſchüttelt ihn und ruft: Fernando, Fernando,
antwortet mir! Der König öffnet die Augen und ſtiert um-
her. Sobald die Jnfantin dies bemerkt, zieht ſie ihn aus
dem Bette, ſtellt ihn auf ſeine Füße, richtet ihn auf, führt
ihn ans Fenſter, reißt dieſes auf, und ſchreit, indem ſie den
beinahe toten Körper dem erſtaunten Volke zeigt, mit lauter
Stimme: Gutes Volk, ſieh her, dein König iſt nicht tot!

Dieſe aufregende Szene, deren genaue Details früher nie-
mals bekannt geworden ſind, wenngleich Calomardes Ant-
wort auf die Ohrfeige durch die weiße Hand der Jnfantin
Carlotto Berühmtheit erlangt hat und in Spanien ſprich-
wörtlich wurde, drehte die Dinge um, wie man einen Hand
ſchuh umkehrt. Ferdinand, ins Leben zurückgerufen, erfuhr,
was vorgefallen war und wurde von einer raſenden Wut
gegen den Premierminiſter und gegen ſeinen Bruder Don
Carlos erfüllt. Dieſe Wut ſtellte ihn ſoweit wieder her, daß
er ſeinen Willen kund thun konnte, und er lebte noch gerade
lange genug, um die Urkunde, die ihm von Calomarde ab
geſchwindelt war, zu zerreißen, ein neues Miniſterium zu er
nennen und ſeine Gattin Chriſtine zur Regentin zu machen.

Heiteres.
Sehr wahr! Lehrer: „Warum ſollſt Du nicht ſtolz ſein auf

Geld und Gut Schüler: „Weil wir nichts haben!Die Rüben. Pierautzbeſtper. „Bei uns in Pommern da
edeiht eine große Rübe; ſie iſt nicht zu genießen, für das

Srnpe (Knechte und Mägde) immerhin noch eine herrliche
Speiſe.“

Sie apo-
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einem St. galliſchen Bezirksgericht für die wiederholte Ver-
wendung von allzu jungen Kindern? Wenn Hühner in einen
zu kleinen Korb, Kühe in einen zu engen Stall geſperrt
werden, beſinnen ſich Gerichte nicht, 20 bis 30 Fr. Buße
zu verhängen aber was müßte alles geſchehen, bis ein Ge-
ſchäft beſtraft würde, das eine Schar Mädchen in Räumen
beſchäftigt, wo ſie nicht einmal 4 Kubikmeter Luftraum per
Kopf haben

Sozialpolitiſches.
Von einem Notſtande war nirgends etwas

zu bemerken. Der Fabrikinſpektor für den Meiningiſchen
Jnſpektionsbezirk ſchreibt in ſeinem Bericht

„Die wirtſchaftliche Lage der gewerblichen Arbeiterbevölke-
rung des Aufſichtsbezirks kann infolge der regelmäßigen und
lohnenden Beſchäftigung, ſowie der im ganzen unverändert
gebliebenen Preiſe für Lebensmittel, Wohnung und Kleidung
auch im vergangenen Jahre als befriedigend bezeichnet werden.
Der Arbeiterverdienſt iſt zur Ernährung einer fleißigen und
ordentlichen Familie, beſonders wenn jedes Mitglied
derſelben nach Kräften mitzuhelfen beſtrebt
war, durchaus ausreichend und von einem Not-
ſtande nirgends etwas zu bemerken geweſen.“

Nun wohlgemerkt! Herr Vollhardt wohnt in Saalfeld,
derſelben Stadt deren Arbeiterbevölkerung beſonders im
Betriebsjahre trübe Tage geſehen hat und wo das Elend
nicht nur die private, ſondern auch die öffentliche Hilfe im
Winter 1892/93 in Anſpruch nahm. 122 Arbeitsloſe reichten
in Saalfeld beim Magiſtrat ein Schreiben um Beſchäftigung
ein, da 2 der größten Fabriken in Konkurs geraten waren,
die ſozialdemokratiſche Partei erließ einen Aufruf zur Hilfe-
leiſtung und verteilte faſt 100 Ztr. Brot und Kartoffeln,
auch ein Hilfskomitee ſetzte ſich aus der Bürgerſchaft zuſammen
und half ſo gut es ging, und von alledem weiß der Herr
Fabrikinſpektor nichts, trotzdem er in Saalfeld wohnt! Das
iſt ja prächtig.

Die Preſſe und der S 193.
Das Reichsgericht hat bekanntlich entſchieden, daß der

S 193 (Wahrung berechtigter Jntereſſen) nur Anwendung
finden ſoll, wenn es ſich um eigene, individuelle Jntereſſen
handelt. Seitdem dieſer Entſcheid gefällt iſt, ſind ſchon in
mehreren Preßprozeſſen den Redakteuren unſerer Parteipreſſe
die Vorteile des S 193 aberkannt worden, was natürlich
ſtrafverſchärfend wirkt. Der Genoſſe Goldſtein, der über
die Wichtigkeit des S 193 für die Preſſe auf der kürzlich in
Leipzig ſtattgefundenen Parteikonferenz referierte, förderte
dort eine Fülle von Ausſprüchen bekannter Rechtslehrer zu
tage, die der Auffaſſung des Reichsgerichts direkt entgegen
laufen. Einige derſelben mögen hier folgen. von Rüdorff-
Stenglein ſpricht ſich dahin aus:

„Es giebt eine Reihe von Lebensverhältniſſen, in denen
die Gebote des Rechts und der Sitte oder die Verfolgung
erlaubter allgemeiner oder beſonderer Zwecke es mit ſich
bringen, über den geiſtigen oder ſittlichen Wert eines andern
ein Urteil zu fällen. Es iſt das Recht der Kritik im weiteren
Sinne. Wird dieſes Recht in die richtigen Schranken und
ohne Uebertreibung geübt (Wie 2 ſo kann eine Beleidi-
gung deshalb nicht vorliegen, weil man ſich in Ausübung
eines Rechtes befand und des widerrechtlichen Bewußtſeins
ermangelte.“

Alſo der Dolus kommt in Frage.
„Der entſcheidende Geſichtspunkt iſt, wie überhaupt bei

S 193, ſo auch bei Veröffentlichungen durch die Preſſe, daß
nach dem Jnhalt und der Form der Mitteilung in thatſäch-
licher Weiſe zu beurteilen iſt, ob die Mitteilung ein be-
rechtigtes Jntereſſe, wie das der Belehrung, der Aufklärung,
der Beſprechung öffentlicher Angelegenheiten im Auge hatte,
oder ob die Beleidigung einer Perſon (bez. Korporation) das
leitende Motiv war, oder wenigſtens neben der Verfolgung
öffentlicher Jntereſſen Platz griff, kurz ob die Abſicht, zu be
leidigen, obwaltete.

Zur Anwendung des S 193 gehört nur:
„1. daß die Aeußerung zum Zwecke der Verteidigung von

Rechten c. geſchehen ſei (ſo haben die Gerichte in Berlin
und Dresden entſchieden);

2. das Vorhandenſein dieſes Zweckes wird dadurch nicht
ausgeſchloſſen, daß das Motiv zur Geltendmachung des be-
rechtigten Jntereſſes ein unlauteres iſt (z. B. Rache 2ec.).“

„Jſt eine Aeußerung zur Verteidigung eines Rechts u. ſ. w.
geſchehen, ſo folgt hieraus allerdings nicht, daß auch ihre
Weiterverbreitung unter den S 193 fällt.“ (Berlin und
Dresden.)

Selbſtverſtändlich iſt die Anwendung des S 193 ausge-
ſchloſſen, wenn eine beleidigende Aeußerung nur zum Scheine
zur Wahrung berechtigter Jntereſſen, in Wirklichkeit aber mit
der Abſicht, zu beleidigen, erfolgte.“

Selbſt die „Hamburger Nachrichten“ treten in einem
Artikel: „Das Reichsgericht und die Preſſe“ für das Recht
der Preſſe ein, öffentliche Jntereſſen wahrzunehmen. Sie
bemerken:

„Der Fehler beſteht in der Verneinung des Rechtes der
Preſſe, öffentliche Uebelſtände zur Sprache zu bringen und
dabei in Wahrnehmung berechtigter Intereſſen zu handeln.
Dieſe Auffaſſung ſteht mit den thatſächlichſten Verhältniſſen
des modernen öffentlichen Lebens in vollſtem Widerſpruch.
Wenn es überhaupt eine nicht bloß theoretiſch gedachte, ſon-
dern praktiſch vorhandene politiſche Oeffentlichkeit giebt, ſo iſt
es die von der Preſſe vertretene. Und wenn die Intereſſen
dieſer Oeffentlichkeit der Büreaukratie gegenüber wahrgenommen
werden ſollen, ſo kann dieſe Wahrnehmung naturgemäß nur
durch die Preſſe ſelbſt erfolgen, nicht durch das Amtsgericht
oder ſonſt eine Jnſtanz, die für die politiſchen oder wirt-
ſchaftlichen Fragen, um die es ſich handelt, kaum das ge
nügende Verſtändnis beſitzt, ſondern im beſten Falle juriſtiſch-

formaliſtiſch aburteilt.
Dieſe wenigen Beiſpiele mögen genügen nachzuweiſen, daß

ſich die heutige Rechiſprechung in bezug auf S 193 abſolut
nicht mehr mit der von der urſprünglichen, von der Geſetz
gebung gewollten Auffaſſung vereinbaren läßt.

Zur Irbeiterbewegnng.
Achtung! Schneider!

Jnufolge der ſeit längerer Zeit in dem Landgrafſchen
Geſchäft ſchwebenden Lohndifferenzen hat jetzt das
ſämtliche Perſonal die Arbeit niedergelegt. Es wird
erſucht Zuzug fern zu halten.

Die Agitations- Kommiſſion der Schneider
von Halle a. S.
Berichtigung.

Brandenbürg a. H., den 7. Mai 1894.
An die Redaktion des Halleſchen Volksblattes, Halle.

Jn Nr. 18 der „Graphiſchen Preſſe“ vom 5. Mai 1894 finde
ich die Verhandlung gegen Sillier und mein Zeugnis in dieſer
Sache. Die Redaktion dieſes Blattes bezieht ſich auf eine Notiz
in Jhrer Zeitung.

as meine Ausſage anbetrifft, die doch an Deutlichkeit nichts
zu wünſchen übrig läßt, muß ich konſtatieren, daß dieſelben teils
unvollſtändig, teils unrichtig wiedergegeben iſt.

Auf die Frage des Präſidenten, weshalb die Geſellſchaft die
Fabrik nach Brandenburg verlegt habe, antwortete ich: „Unſer
Berliner Fabrikgebäude in der Marienſtraße 22 ſei erſtens für
unſern Betrieb zu klein geweſen, dann habe dasſelbe in baulicher
Hinſicht den jetzigen Anforderungen nicht mehr entſprochen und ſo
wäre dann die Abſicht entſtanden, ein anderes Grundſtück zu er
werben. Dies ſei jedoch in Berlin wegen der unverhältnismäßig
hohen Grundſtückpretſe nicht möglich geweſen und nur aus dieſem
Grunde ſei die Fabrik nach Brandenburg verlegt worden.

Jhre Wiedergabe, ich habe geſagt, daß die Fabrik auf Beſchluß
der Akftionäre von Berlin nach Brandenburg verlegt wurde, weil
der Unterhalt der Fabrik in Berlin „durch die hohen Löhne zu
teuer geweſen ſei“, erkläre ich für unwahr.

Auf die fernere Frage des Präſidenten, ob Lohnreduktionen ſtatt
gefunden und ob die Lohnverhältniſſe in Brandenburg die gleichen
ſeien wie in Berlin, gab ich den Beſcheid, daß von einer Lohn-
reduktion niemals die Rede geweſen ſein könnte und daß wir den
kleinen, mit nach Brandenburg genommenen Stamm Arbeiter
ebenſo bezahlten, wie in Berlin.
Wir beſchäftigen ca. 350 Perſonen und da die ortsüblichen Löhne

für Hilfsarbeiter in Brandenburg niedriger wären wie in Berlin,
ſo könne die Geſellſchaft, da ſich die Differenz bei männlichen
Arbeitern auf ca. 60--75 Pf., bei weiblichen Arbeitern auf ca.
30 Pf. pro Tag weniger belaufe wie in Berlin, ca. 30000 M.
pro Jahr ſparen.

Es dürfte jedoch nicht überſehen werden, daß von dieſen ca.
350 Perſonen ca. 80--90 Drucker und Lithographen ſeien und als
Hilfsarbeiter nicht zu rechnen wären. Die Lithographen arbeiteten
bei uns in Akford, die Drucker hingegen würden nach ihren
Leiſtungen bezahlt.
Ein genaues Urteil über Lohn-Erſparnis laſſe ſich überhaupt
in der kurzen Zeit von ca. 2 Monaten, in welcher der volle Be
trieb in Ordnung geweſen, nicht fällen.

Die ferneren Bemerkungen, daß ich die Uebelſtände in dem Streik
anerkannte, ſind durchaus unzutreffend.

Ich wurde von Herrn Sillier gefragt, ob der Zettel mit einer
Straf Androhung von 3 M. für Arbeiter, die Montags ohne Ent-
gung nicht zur Arbeit kämen, ausgehangen, was ich bejahen
mußte.
Der Zettel wurde deshalb angeſchlagen, weil namentlich einige
jüngere Leute die Erlaubnis, mit dem erſten Zuge von Berlin nach
hier zu fahren, mißbrauchten, erſt mittags zur Arbeit kamen, oder
den ganzen Montag fehlten.

Daß ein polizeilich genehmigter Nachtrag zu unſerer damaligen
Fabrikordnung exiſtierte, jedoch von den Arbeitern anerkannt ſei,
mußte ich bejahen. Achtungsvoll

Eduard Kuhbaus, Bauhofſtr. 3132.
Nach unſerem Berichte in Nr. 98 (Beilage) erklärte Herr Kuh

baus: „daß die Firma ſeit 1888 Aktiengeſellſchaft geworden ſei,
und daß die Fabrik auf Beſchluß der Aktionäre von Berlin nach
Brandenburg verlegt wurde, weil der Unterhalt der Fabrik in
Berlin durch die hohen Löhne zu teuer geweſen ſei. Durch Reduk-
tion der Löhne der männlichen Arbeiter um 75 Pf. und der
weiblichen um 30 Pf. pro Tag könne die Geſellſchaft pro Jahr
30 000 M. „erſparen“. Die älteren aus der Berliner Fabrik nach
Brandenburg mitgenommenen Arbeiter hätten die Berliner Be
dingungen, wie Löhne c. bekommen. Nachträglich ſeien aber in
Brandenburg ganz neue Bedingungen aufgeſtellt worden, die jeder
Arbeiter anerkennen ſollte. Die Arbeitszeit iſt pro Tag um eine
halbe Stunde verlängert worden, trotzdem der Herr Direktor vor-
her den Leuten verſprochen hatte, es ſolle in Brandenburg die
Berliner Zeit eingefürt werden, ſo bekundete der Zeuge Stein-
drucker Hirſch. Des weiteren erklärte der Zeuge, daß anfänglich
in Brandenburg den Sonntags nach Berlin reiſenden Arbeitern
geſtattet war, Montags die Arbeit etwas ſpäter zu beginnen, da-
mit dieſelben erſt mit dem Frühzuge Montags von Berlin nach
Brandenburg zu reiſen brauchten. Später ſei aber eine Verord-
nung in der Fabrik angeſchlagen worden, wonach die Arbeiter
Montags früh zur gegebenen Zeit beginnen ſollten, widrigenfalls
ſie mit einer Geldſtrafe von 3 M. belegt würden, trotzdem die
verſäumte Arbeitszeit ſo wie ſo nicht bezahlt wurde. Für Be-
triebsſtörungen u. ſ. w. ſind die Arbeiter früher in Berlin ent
ſchädigt, in Brandenburg ſind aber im Gegenſatz hierzu Abzüge
gemacht worden ſo wurden die den Arbeitern gemachten Ver-
ſprechungen gehalten. Der Zeuge Bevollmächtigter Kuhbaus, ver
mochte die Angaben des Augeklagten und des Zeugen Hirſch nicht
zu widerlegen.

Der Leſer mag nun beide Sätze mit einander vergleichen. Red.

Koknles ad Seravingieties,
Halle a S., 29 Mai.

Stadtverordneten Sitzung vom 28. Mai. Vorſitzender:
Stadtv. Vorſteher Gneiſt.

Nach Verleſung und Genehmigung des Prototolls der letzten
Sitzung wird in die Beratung der Tagesordnung eingetreten.

1. Die Wahl von Mitgliedern und Stellvertretern der Ein-
kommenſteuer Veranlagungs Kommiſſion wird vom Vorſteher
Gneiſt auf über 8 Tage vertagt, dagegen findet die Ausloſung
des auszuſcheidenden Teiles der Mitglieder, wie auch der Stell-
vertreter dieſer Kommiſſion durch Ziehung der Namenzettel ſeitens
des Vorſtehers ſtatt. Es ſcheiden hiernach aus: von den Mit-
gliedern die Herren Kaufmann Sachs Geh. Juſtizrat Laſtig, Gaſt-
wirt Neſſe, Rechtsanwalt Elze, Kunſtſchloſſermeiſter Müller, Stadt-
rat Colla; von den Stellvertretern die Herren Kaufmann Werther,
J hefobrigmn Schmidt, Stärkefabrikant Haaſe, Amtsgerichtsrat
Zacke.

2. Die Verſammlung genehmigt die Weitervermietung des Ladens
Nr. 1 im Rathauſe an den bisherigen Mieter, Butter- und Käſe-
händler Holzhauſen, für 1300 M. Jahresmiete auf die Zeit vom
1. Oktober 1894 bis ebendahin 1897. H. verpflichtet ſich, nicht
mehr Waren im Laden und deſſen Nebenraum zu halten, als zum
Betriebe notwendig ſind und auch dafür Sorge zu tragen, daß
S r ſich nicht ſo ſtark bemerkbar mache. Ref. Stadtv.

teckner.
3. Die Satzungen der Penſions und ehe des

Stadttheaters und der Penſions- und Unterſtützungskaſſe des
Stadt und Theater Orcheſters in Halle a. S. werden mit den von
der Theaterkommiſſion vorgeſchlagenen Abänderungen und Zu-
ätzen genehmigt. Ref. Stadtv. Otto. Es wird beſchloſſen, in
en mit dem Theater- Direktor wie auch mit dem OrcheſterDiri-

genten abzuſchließenden Verträgen dauernd vertraglich die Ver-
r aufzunehmen, welche in den Satzungen der beiden Kaſſen

enſelben auferlegt werden ferner: daß die Stadtgemeinde die ihr bezw.
dem Magiſtrat in den beiden Satzungen auferlegten Verpflichtungen
bezüglich der Verwaltung der Kaſſen übernimmt und alljährlich
nach Beendigung der Theater-Spielzeit im April oder Mai die
Veranſtaltung eines Konzertes im Stadttheater zu gunſten der
Orcheſter Penſionskaſſe ohne Entſchädigung für Heizung und Be-
leuchtung geſtattet. Aus dem Vortrage des Reö'erenten iſt be
merkenswert, daß alle Mitglieder des Bühnen- und Orcheſter
Perſonals, ſofern ſie auf einen 7 monatigen Spielabſchnitt engagiert

ſind, aufnahmeberechtigt ſind, „ſobald ſie das 50. ivollendet haben.“ Die Penſionszahlung erfolgt v et
Mitgliedſchaft. Die Mitgliedſchaft kann erhalten bleiben et
Engagement nach Fauswärts durch Leiſtung von 1 fachen Bei-
trägen. Der Höchſtbetrag der Penſion beträgt bei der Orcheſter-
kaſſe 600 M., bei der Theaterkaſſe 1200 M. Be chlüſſe überAenderungen der Satzungen oder Auflöſung der geſt bedürfen

der Genehmigung der ſtädtiſchen und ſtaatlichen Aufſichtsbehörden.
Stadtv. Schmidt befürchtet, daß der Stadt aus der Ueber

nahme der Kaſſenverwaltung eine moraliſche Verpflichtung der
Leiſtung von Beiſteuern erwachſen könne, wenn es den Kaſſen
einmal an Mitteln fehlen ſollte; will auch wiſſen, welche Motive
den Magiſtrat geleitet haben, ſich mit der Kaſſenleitung zu be
aſſen. Der Referent Und der Stadtrat Jochmus begründen
as Eingreifen des Magiſtrats mit der Notwendigkeit, auf Ge

winnung und Erhaltung von tüchtigen Kräften ſowohl für die
Bühne als das Orcheſter des ſtädtiſchen Theaters bedacht zu ſein.
Der Antrag Schmidt: „Eine Reviſion der Kaſſe hat von 5 zu
5 Jahren durch einen Techniker ſtattzufinden“ wird abgelehnt.4. Zur Beſchaffung von Rollvorhänigen für die Klaſſen des
linken Seitenflügels und des Zeichenſaales der höheren Mädchen-
ſchule werden 330 M. bewilligt mit dem Zuſatz der Baukommiſſion,
für die dadurch gewonnenen dunklen Rouleaux anderweitige Ver
wendung zu ſchaffen und die Vergebung im Wettbewerb zu be
wirken. Referenten Stadtv. Heiſer und Sach s.

5. Die für Herſtellung von Trottoiriſierungen vor ſtädtiſchen
Grundſtücken pro 1893/94 bewilligten 4420 M. ſind um 592.96 M.
überſchritten. Die Verſammlung bewilligt dieſen Betrag aus dem
gemeinſchaftlichen Dispoſitionsfonds nach, ſpricht aber auf An-
regung der Finanzkommiſſion (Ref. Stadt Billing) ihr Be-
dauern darüber aus, daß die Trottoiriſierung am Andreasgottes-
acker (Glauchaerſtraße) entgegen dem Beſchluſſe der Verſammlung
ausgeführt wurde. Stadtbaurat Genz mer giebt als Veran-
laſſung hierzu eine verſehentliche Unterlaſſung eines Vermerks auf
dem Umſchlag betreffenden Aktenſtücks ſeitens des Baubüreaus,
ſowie ein Verſehen des Vertreters des damals verreiſt geweſenen
Wegemeiſters an. Ref. der Baukommiſſion Stadtv. Hildebrandt.

6. Auf Antrag des Kuratoriums der Gas- und Waſſerwerke
werden die wegen Umbaues der Schieferbrücke zur Umlegung der
Gasrohrleitung erforderlichen Mittel, welche auf 18500 M. ver
anſchlagt ſind, bewilligt. Die Summe ſoll aus den Betriebsüber-
pung der Anſtalt entnommen werden. Ref. Stadtv. Hilde-

randt.
7. Die von der StadtverordnetenVerſammlung wiederholt be

antragte Reviſion der Bedingungen über die Waſſerabgabe iſt von
dem Kuratorium des Gas und Waſſerwerks beraten worden
dasſelbe hat jedoch beſchloſſen, „die Angelegenheit wegen der durch
das neue Kommunalſteuergeſetz bedingten Aenderung der g
ſtädtiſchen Steuerverhältniſſe bis zu den hierüber ſtattfindenden
Verhandlungen zu vertagen.“ Nachdem J der Magiſtrat ſich
r einverſtanden erklärt hat, tritt die Verſammlung dieſem
Beſchluſſe bei. Referent Stadtv. Keil weiſt darauf hin, daß die
allgemeine Stimmung im Kuratorium für die obligatoriſche Ein
führung von Waſſermeſſern ſich erklärte, da infolge der neuen
Kommunalſteuergeſetze die Kommune einen Einnahmeausfall von
ca. 622000 M. zu decken haben wird, ſo daß die Ermöglichung
einer Einnahmequelle aus dem Waſſerkonſum ins Auge gefaßt
werden müßte. Jetzt ſchießt die Stadtgemeinde dem Waſſerwerk,
deſſen Etat mit 380000 M. balanciert, jährlich zirka 105 000 M.
zu. Ein Gutachten des Prof. Pettenkofer in München ſpreche
ſich auch ſür Einführung von Waſſermeſſern aus. Die Aus
gaben der Stadtgemeinde würden vermutlich auch geſteigert wer-
den durch die Anſprüche ſolcher Gemeinden, wie Giebichenſtein,
Nietleben und ſonſtiger Ortſchaften der Umgebung Halles, in
welchen eine zahlreichere Arbeiterſchaft wohnt, die in Halle ihre
Beſchäftigung hat. Dieſe Gemeinden würden das Recht haben,
von der Stadt Zuſchüſſe zur Tragung ihrer Hemeindelaſten zu
verlangen und damit auch nicht lange ſäumen. Stadtv. Schmidt
erſucht um Beſchleunigung der wichtigen Steuerreform Angelegen-
heit in anbetracht der nahen Sommerferien. Oberbürgermeiſter
Staude weiſt auf den nahen Städtetag hin, in welchem eine

ründliche Erörterung dieſer Frage ſtattſinden wird. Es wird der
zerſammlung alsdann eine erſchöpfende und wohlvorbereitete Vor-

lage zugehen. Stadtv. Kohlſchütter erklärt ſich aus ſani-
tären Gründen gegen eine Verwendung der Waſſerwerke zu einer
finanziellen Erwerbsquelle und bittet, ſich nicht jetzt ſchon mit
dieſem vom Referenten vorgeführten Gedanken vertraut zu machen.

8. Dem Friſeur Kaßler, welcher aus Anlaß des Neubaues große
Steinſtraße 81 4 Quadratmeter Terrain zur Straße abgetreten
hat, werden an Entſchädigung pro Quadratmeter 300 M. zuer
kannt. Referent Stadtv. Steckner.

9. Die Verſammlung bewilligt die zur Beſchaffung von Auer-
brennern (an Stelle der jetzigen SiemensLampen) für das Verſatzlokal des Leihamts notwendigen Mittel in Höhe von 220 g.
à Conto des Leihamts-Etats. Referent Stadtv. Apelt.

10. Zur Teilnahme an dem am 9. Juni er. in Erfurt ſtatt
findenden Städtetage der Provinz Sachſen werden auf das bezüg-
liche Erſuchen des Magiſtrats hin, von welchem die Mitglieder
desſelben: Oberbürgermeiſter St aude, Bürgermeiſter Dr Schmidtund die Stadträte Bon tedt und Ernſt delegiert werden, ſeitens

der Verſammlung mitters Zettelwahl die Stadtverordneten G neiſt
(Vorſteher), Keil, Steckner und Schmidt deputiert. g1 an
betracht der Wichtigkeit dieſes Städtetages, auf welchem Bürger
meiſter Dr. Schmidt über die „Umgeſtaltung des Steuerweſens“
ſprechen wird, erachtete der Referent Stadtv. Bethcke die Teil
nahme des J Kollegiums für empfehlenswert, wenn dies über
haupt in der Möglichkeit läge. Die Wahl durch Stimmzettel
war herbeigeführt durch den Vorſchlag des Stadtv. Schütte,
welcher die Intereſſen der Haus und Grundbeſitzer wahren wollte
zwei ſolche mit zu wählen.

11. Dem Verein für Volkswohl wird wie bisher, auch für das
laufende Etatsjahr eine Preisermäßigung von 50 Proz. für Gas
und Waſſer gewährt. Referent Stadtv. Sachs.

12. Die in der Sitzung vom 26. Februar d. J. beanſtandeten
Rechnungen des Leihamts für die Jahre 1889 und 1891, welche
1. die Vergütung für die Beamten beim Umzug des Leihamtes in
Höhe von 13438 M., 2. die Entſchädigung Für ein bei der Ein
löſung verwechſeltes Pfand in Höhe von 16 M. betreffen, werden
entlaſtet, nachdem aus einer vorgefundenen Jnſtruktion ſür die
Leihhausdeputierten feſtgeſtellt iſt, daß außerordentliche Remu-
nerationen für außerdienſtliche Leiſtungen an die Beamten vom
Dezernenten nur im Einverſtändnis mit den Leihamtsdeputierten
bewilligt werden können. Referent Stadtv. Apelt.
Eine Sondervorlage, betr. „Abtretung ſtädtiſchen Straßenlandes
in der Kreuzung der Merſeburger- und Königſtraße“ wird nach
Antrag erledigt. Der Frau Fabrikbeſitzer Zimmermann wird ein
Landſtreifen, vor der Ecke ihres Bauterrains belegen für den
angebotenen Preis von 60 M. pro Quadratmeter überlaſſen. Ref.
Stadtv. Steinhauf.

Als Beilage iſt in voriger Woche unſeren Leſern ein Proſpekt
von Wörlein u. Comp. in Nürnberg, VolksLexikon betreffend,
zugleich mit dem „Volksblatt“ zugegangen, worauf wir nachträg-
lich noch zurückkommen, um beſonders auf die von den bisher er-
ſchienenen Lexika abweichenden Einzelheiten hinzuweiſen. Der
heutigen Nr. des „Volksblatt“ liegt ein Proſpekt der Buchhand-
lung des „Vorwärts“, Berlin bei, betr. den Leipziger Hochverrats
Prozeß von 1872 wider Bebel, Liebknecht und Hepner, in welchem
die Einzelheiten des in erneuter Ausgabe erſcheinenden Werkes in
treffender Weiſe wiedergegeben ſind. Wir können die Beachtung
beider Ankündigungen unſern Leſern nur angelegentlichſt em
pfehlen.

Jm Walhallatheater neigt der gegenwärtige intereſſante
Spielplan ſeinem Ende entgegen und finden zugleich am nächſten
Donnerstag die Vorſtellungen vorläufig ihren Abſchluß. Jn den
erſten Tagen des Juni finden dann noch drei große Extra Vor
ſtellungen mit beſonderem Programm ſtatt, über das noch näher
berichtet werden wird, und bleibt darauf das Theater durch-

reifender Reparaturen und Renovationen im Innern wegen den
onat Juni hindurch geſchloſſen, um dann am 1. Juli mit

neuem Glanze wieder eröffnet zu werden.
Durch Leichtſinn kam am Sonnabend nachmitta

ein bei dem Schloſſermeiſter Müller in der Auguſtaſtraße beſchäf

t



tigter Geſelle zugleich mit einem Lehrling in eine unglückliche
Situation. Die beiden wollten hinter einem Stoß Blech im Ge

von 40 Zentner eine Blechtafel hervorziehen, wozu ſie ſich
nach Anordnung des Arbeitgebers zwei Mann zu Hilfe nehmen
ollten. Da ſie dies jedoch nicht befolgten, allein aber die von der

and zurückgenommene Laſt nicht zu halten im ſtande waren, ſo
wurden ihnen durch dieſelbe die Füße gequetſcht, glücklicherweiſe
ohne daß gefährliche Verletzungen erfolgt wären. Nach Anlegung
eines Notverbandes wurden beide per Droſchke in ihre Wohnung
befördert.
Ein erheblicher Wäſchediebſtahl wurde vergangene Nacht
in dem Grundſtück Schillerſtraße 6 an dem Eigentum des Zimmer-
meiſters Martin verübt. Die Wäſche war im Hofe zum Trocknen
aufgehängt und iſt infolge des Umſtandes, daß der Hof ziemlich
frei liegt, für die Diebe leicht zu erreichen geweſen. Auch eine
Partie ſchon getrockneter Wäſcheſtücke, welche in einem Korbe lag,
iſt den Langfingern zum Opfer gefallen. Da man beſtimmte An-
haltepunkte über die Thäter nicht hat, ſo ſind die Nachforſchungen
in dieſer Richtung ziemlich ſchwierig.

Radewell. Jm Anſchluß an den Bericht über die am Sonn-
tag hier ſtattgehabte Volkeverſammlung iſt noch nachzutragen, daß
nach Beendigung des Rübenverziehens auf dem hieſigen Ritter-
ute ſeit letzten Montag die Schulſtunden wieder erſt um 7 Uhr
eginnen, wohingegen vorher der Beginn des Unterrichts ſchon

um 6 Uhr ſtattſfand. Daß in einer ſolchen Weiſe die Pflege der
Volksbildung den jeweiligen Bedürfniſſen der Großgrundbeſitzer
angepaßt wird, iſt eine Thatſache, von der auch mancher Ver-
teidiger unſerer ſchönen Weltordnung keine Ahnung hat.

Lützen. Da bei uns jetzt die Rübenbearbeitung in Gang
kommt, ſo haben die hieſigen Oekonomen für die Kinder um Rüben
ferien nachgeſucht. Die Antwort iſt ihnen auch mit Genehmigung
der Kreisſchul-Jnſpektion ſeitens des Schulvorſtandes dahingehend
erteilt worden, daß für die Kinder der l. und II. Bürgerſchule der
Nachmittags- Unterricht auf eine Woche ausfällt. Jn dieſem Falle
werden alſo die Nachmittags Schulſtunden einer ganzen Woche
nicht geſchont, trotzdem die Bildung des Volkes im allgemeinen
auch bei uns ſicher nichts übrig hat.

Vereine, Verſammlungen ekt.
Der Arbeiter-Bildungsverein hielt geſtern (am 28.)

im Vereinslokal „Kühler Brunnen“ eine Mitglieder- Verſammlung
ab, in welcher Herr Dr. Schultz einen Vortrag über die Ge-
ſchichte des Entſtehens und Werdens der Stadt Halle hielt. Der
Vortrag umfaßte den Zeitraum von der Uranſiedlung an der
Saale an der Stelle des jetzigen Hallenmarktplatzes durch
ſlaviſche Volksſtämme, welche in das Jahr 700 n. Chr. verlegt
wird, bis auf die Gegenwart und führte, unter Hervorhebung der
wichtigſten Perioden, das kräftige Aufſtreben und den Niedergang
der uralten Salzproduzentin, welche bereits im Jahre 1150 zur
Stadt erhoben wurde und dann die jetzt größer entwickelten Nach-
barſtädte Leipzig und Magdeburg nach jeder Richtung hin be-t

deutend überragte, vor. Ter Niedergang der einſt, vermöge ihrer
ünſtigen geograpiſchen Lage und der außerordentlich ergiebigenSahquellen zu höchſter Blüte gelangten Stadt war durch die

vielen Fehden und Kriege, für welche als Tummelplatz die Stadt
und ihre Umgegend dienen mußten, verſchuldet. Es wüteten hier
in der heftigſten Weiſe die Greuel des 30jährigen, des 7 jährigen
und auch des napoleoniſchen Krieges mit ihren Folgen der äußer-
ſten Sittenverrohung. Erſt dem Zeitraum der letzten 50 Jahre
hat Halle ſeinen rapiden und großartigen Aufſchwung zu danken,
innerhalb welchem das äußere Bild der Stadt einen Umfang und
eine Ausgeſtaltung gewonnen hat, welche in den ſchroffſten aber
günſtigſten Gegenſatz zu der geſamten vorvergangenen, faſt 1200-
jährigen Zeit ihres Beſtehens geſtellt werden darf. Die Ver-
ſammlung folgte mit größter Aufmerkſamkeit dieſem dankbar auf-

enommenen Vortrage, welchem Herr Dr. Schultz in bereitwillig
ter Weiſe auf beſondere Anfragen noch einige geſchichtliche Mit-

teilungen über die „Franckeſchen Stiftungen“ und den „Kühlen
Brunnen“ anfügte. Sodann wurden ſeitens des Vorſitzenden die
jenigen Mitglieder, welche ſich zur Teilnahme an Unterrichtskurſen
ür die Elementarfächer ſowie für fremde Sprachen gemeldet
aben, auf die Zeit nach Beendigung der gegenwärtigen Kurſe

verwieſen, wo ein neuer Unterrichtsplan aufgeſtellt werden würde.
Es wurde ferner bekannt gegeben, daß die Abteilung des Vereins
für Männergeſang am Sonntag, 3. Juni, einen Ausflug nach
Seeben unternimmt, an welchem die Vereinsmitglieder eingeladen
werden teilzuuehmen. Einem Antrag, Bekanntmachungen und
Mitteilungen, welche den Verein betreffen, im Vereinslokale durch
Aushang zur Kenntnis der Unterrichtsteilnehmer bezw. Mitglieder
u bringen, wird Folge gegeben. Der Vorſitzende teilt mit, daß
em Verein von befreundeter Seite eine gute reichhaltige Biblio-

thek zum Gebrauch übergeben ſei. Lebhafte Klage wird ſeitens
der Obmänner geführt über die Verſäumniſſe der Unterrichts
r und das verſpätete Erſcheinen in denſelben ſeitens einer

nzahl Teilnehmer. Nach einigen weiteren, nur belangloſen
Erörterungen wird die gutbeſuchte Verſammlung geſchloſſen.

Giebichenstein, Burgstrasse 12a.
Alle photogr. Arbeiten in Aufnahmen von Einzelportraits, Gruppen, ſellſchaft (acht Perſonen), genannt

(auch in Anwendung auf

phofogranf. Moſſe „Ioſds,

Jnhaber: W. II früher Otto Thümmler,

Aus dem Serigtsſaal.
Halle Die heutige Strafkammerſitzung beſchäftigtefich mit einem Falle Jagdvergehens, wozu als Angeklagte erſchienenHalle, 28. Mai.
er Arbeiter Wilhelm Hecht und deſſen 18 jähriger Sohn, der Dienſt-

knecht Karl Hecht, beide aus Gerbſtedt. Die Genannten ſtanden
unter der Anklage, am Morgen des 15. November v. J. in einem
zu Oeſte gehörigen Gehölz bei Friedeburg mittelſt Schlingen die
Jagd auf Haſen ausgeübt zu haben. Gelegentlich einer auf geſtohlene Kartoffeln gerichteten Hausſuchung wurde nämlich bei
den Angeklagten ein Ead mit 2 Haſen vorgefunden, an deren Be
ſchaffenheit feſtgeſtellt wurde, daß dieſelben erſt kurz vorher erlegt
worden waren. Die Angeklagten behaupteten im Gegenſatz hierzu,
daß die Haſen nicht vom fraglichen Tage, ſondern von der am11. November v. J. ſtattgefundenen Kaiſerjagd herrührten. Es
wurden jedoch bei den Angeklagten Schlingen beſchlagnahmt, die
mit mehreren am Jagdorte vorgefundenen übereinſtimmten; auch
iſt ſpäterhin feſtgeſtellt worden, daß die Angeklagten ſich zu be-
ſagter Zeit am Thatorte aufgehalten hatten. Das Schöffengericht
in Gerbſtedt, welches ſich als erſte Jnſtanz mit der Sache beſchäf-
tigte, hatte Hecht ſen. wegen Jagdvergehens mit 2 Monaten und
deſſen Sohn wegen Beihilfe zu 2 Wochen Gefängnis verurteilt.
Die ſeitens beider Angeklagten gegen dieſes Urteil eingelegte Be
rufung war von Erfolg, indem der Gerichtshof die erſtinſtanzliche
Beſtrafung für zu hoch hielt und das Strafmaß bei beiden An
geklagten auf die Hälfte erniedrigte. Die 43 jährige mehrfach
vorbeſtrafte Lohndirne Kora Adeline Eichelmann von hier wurde
wegen Diebſtahls zu 4 Monoten Gefängnis verurteilt, weil ſie
einem hieſigen Schmiedegeſellen gelegentlich Verkehrs mit demſelben
ein Portemonnaie, 50 Pf. Wert, mit 5.50 M. Jnhalt entwendet
hatte. Die Verhandlung tagte, da die Sittlichkeit gefährdet erſchien,
unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit. Um ſich zum hieſigen Früh-
jahrsmarkte Marktgeld zu verſchaffen, hatten die beiden Photo-
graphenlehrlinge Ebert und Cylonsky 2 Urkundenfälſchungen be-
gangen, weshalb ſie ſich wegen Fälſchung zweier Privaturkunden
und verſuchten Betrugs in 2 Fällen zu verantworten hatten. Am
15. März fälſchten die Angeklagten nämlich zwei Rechnungen mit
dem Namen ihres Meiſters und begaben ſich zu zwei Kundenihres Prinzipals, um für angefertigte photographiſche Arbeiten

Gelder einzukaſſieren, womit ſie aber keinen Erſolg hatten. Die
Rechnungen ſind nach fruchtloſer Arbeit wieder zerriſſen worden.
Beide Angeklagten waren geſtändig und wurden wegen erwähnter
Strafthaten zu je 3 Tagen Gefängnis verurteilt. Die Staats
anwaltſchaft hatte je 8 Tage beantragt.

Schöffengericht. Eine ſonderbare Beleidigungsklage kam
in der Sache des Kaufmanns und Subdirektors Hampke von hier
ges einen anderen Geſchäftsmann Namens Schotz zur Verhand-
andlung. Es handelte ſich nämlich in dieſer Sache um die

Frage, ob der Titel „Schneidermeiſter“ unter Umſtänden eine Beleidigung iſt. H. hatte ſich beleidigt gefühlt durch eine vom Be-
klagten ihm zugeſandte Poſtkarte geſchäftlichen Jnhalts mit der
Anrede: Herrn Schneidermeiſter H. Die beiden Parteien waren
zum Termine nicht erſchienen und ließen ſich durch zwei Rechts-
anwälte vertreten. Beklagterſeits wurde geltend gemacht, von
Adreſſierung der Poſtkarte mit der darauf gebrauchten Betitelung
„Schneidermeiſter“ nichts zu wiſſen, da fragliche Karte von einem
Schreiber ausgefertigt worden ſei. Der Schreiber der Karte be-
kundete hierzu, die Arbeit nach einem von ſeinem Chef mit Blei-
ſtift beſchriebenen Zettel bewirkt zu haben. Der Vertreter des
Privatklägers beantragte aber Beſtrafung, da Privatkläger nicht
„Schneidermeiſter“, ſondern Kaufmann und Subdirektor einer Ver-
ſicherungs geſellſchaft ſei. Wohl habe Privatkläger nach ſeines
Vaters Tode ein Tuchgeſchäft, verbunden mit Anfertigung von
Herren- Garderobe betrieben, welches Geſchäft derſelbe aber ver-
kauft habe, was dem Beklagten bekannt geweſen ſei. Die Be-
zeichnung Schneidermeiſter ſei in dieſem Falle eine Verhöhnung
des Privatklägers. Wenn auch an und für ſich die Bezeichnung
durchaus ehrenhaft ſei, ſo bedeute ſie doch zu dem jetzigen Stande
des Privatklägers etwas ganz anderes als den ſonſt im Hand-
werksmeiſtertitel liegenden Ausdruck der Hochachtung. Der Ver-
treter des Beklagten wendete dagegen ein, daß der Privatkläger
nicht beleidigt ſein könne, da er ſeinerzeit, als er mit dem Be
klagten in Geſchäftsverbindung trat, ein Herren-Garderobe-Ge-
ſchäft und dabei ſogar eine Werkſtatt für feine Schneiderei betrieb.
Privatkläger konnte wohl auf den ehrenwerten Titel Schneider-
meiſter Anſpruch haben. Das Gericht erachtete aber trotz alledem
öffentliche Beleidigung für erwieſen, verurteilte den Angeklagten
zu 20 M. Geldſtrafe ev. 4 Tagen Haft und ſprach dem Beleidigten
Publikationsbefugnis in der „Saale-Zeitung“ zu. Jedenfalls
wird ſich die Berufungsinſtanz mit der Sache beſchäftigen und
man darf geſpannt ſein, ob das Urteil beſtätigt wird.

Nah und Fern.
Eigentümliche Begleiterſcheinungen eines Gewitters,

welches unter einem orkanartigen Sturme abends um halb 7 Uhr
in der Umgebung von St. Gallen niederging, ſind dort von zahl-

Wyariſche Elektrizität auf die Leitungsdrähte und äußerte ſich in

Gebäude wie von bengaliſchem Lichte beſtrahlt erſchien. Die t
artigen Erſcheinungen wiederholten ſich längs der an e r

an glar
2

d der Kommandant, der Moaſchiniſt, ein Heizer urd ein
Maſchinen-Aſſiſtent.

Quittung.
Von einem Gönner des „Volksblalts“ wurden dem Unterzeich-

neten zur Förderung desſelben 20 M. übermittelt und an den
Verlag abgeführt. Richard Jllge.

Durch amerikaniſche Auktion bei Grothe geſammelte 2.25 M.
für die ſtreikenden Schuhmacher in Burg bei Magdeburg ſind uns
zur Ablieferung übergeben worden.

Expedition des „Volksblatt“.

Hriefkaſten der Redaktion.
B. Bitterfeld. Nach 8 3 des Jmpfgeſetzes iſt eine Jmpfung,

welche nach dem Urteile des Arztes erfolglos war, ſpäteſtens im
nächſten Jahre, und wenn ſie auch dann erfolglos bleibt, im dritten
Jahre zu wiederholen.

Standesamtliche Uachrichten.
Holle, den 28 Mai.

Aufgeboten: Der Schloſſer Reinhold Gensrich und Wilhel
mine Hempel (Auguſtaſtraße 2 und kl. Steinſtraße 5). Der Kutſcher
Friedrich Wander und Emilie Könitz (gr. Brauhausſtraße 2). DerBahnarbeiter Guſtav Lehmann und Marie Greth (kl. Brauhaus-
ſtraße 19 und Brunoswarte 22). Der Eiſenbahn Büreau Aſſiſtent
Alb. Schulz und Anna Hätzold (Merſeburgerſtraße 167 und Hohen
zollernſtraße 1).

r r ung Der Rechtsanwalt Georg Meyer und Gertrud
Wehlack (Brüderſtraße 5 und gr. Steinſtraße 74).

Geſtorben: Die Witwe Alwine Schulze geb. Elbert, 55 J.
Leipzigerſtraße 20). Des Bäckermeiſter Heinrich Triebel Ehefrau
Bertha geb. Bremer, 33 J. (am Kirchthor 20). Des Bremſer
Karl Steyer S. Paul, 4 J. (Gottesacker ſtraße 17). Der Tiſchler
meiſter Ferdinand Werther, 71 J. (Barfüßerſtraße 6). Der Kauf
mann Otto er 30 J. (Reilſtraße 124). Des Arbeiter Albert
Heinrich Ehefrau Bertha geb. Schöne, 27 J. (Diakoniſſenhaus).
Der Betriebsführer Wilhelm Reiche, 63 J. (Beeſenerſtraße 20).
Der Korbmacher Albert Hilpert, 64 J. (Weingärten 32). Anna
Tennhardt, 39 J. (Klinik). Zwei unehel. T. Des Fuhrherrn
Louis Schröder S., totgeb. (Hermannſtraße 26). Des Fuhrherrn
Louis Schröder Ehefrau Barbara geb. Krätz, 30 J. (Hermann-
ſtraße 26). Des Eiſendreher Otto Teudeloff T. Agnes, 3 S
(Schmiedſtraße 30). Des Schloſſer Adolf Beyer S. Adolf, 3 T.
(Wörmlitzerſtraße 8). Des Schuhmachermeiſter Karl Hoffmann S.
Georg, 1 M. (Kruckenbergſtraße 12). Des Drehorgelſpieler Chriſt.
Klemm S. Max, 2 Wochen (Steinweg 36). Des Handarbeiter
Karl Wächter S. Paul, 2 M. (Schützenſtraße 20). Des Hand
arbeiter Karl Niemann T. Martha, 3 M. (Ranniſcheſtraße 18).
Des Steuer Aufſeher a. D. Chriſtian Ketzer Ehefrau Dorothee geb.
Hi'dner, 80 J. (Ankerſtraße 7). Der Tuchmacher Jakob Montag,
46 J. (Klinik). Des Lackierer Max Pfeiffer S. Willy, 1 J. (Thor
r 36). Des Schloſſer Ludwig Keller T., totgeb. (Moritzkirch-
of 3).

Für die Redaktion verantwortlich: Richard Jllge in Halle.

Waſaſſa-Fhoale,
Direktion Richard Kudert.

Nur noch zwei Tage!
A. Törnbloms Lappländer-Ge-

„Die Kinder der Mitternachtsſonne“.

J empfiehlt ſilberne Zylind.
W Remontoir-Uhren 15

S Ankre-Uhren
Glashütte) 40 Schlag-
werk Regnlator, neueſte
Muſter, 20 Neue Feder-Tieren, Bilder auf Porzellan eingebrannt

Grabdenkmäler), ſowie kolorierte Bilder in Oel und Aquarell auch außer
alb des Ateliers in Aufnahmen von Landſchaften, Villen, Fabriken, Werk-Watten Erzeugniſſen der Jnduſtrie ec., werden, allen Fortſchritten der Neu

zeit entgjprechepd. in ſauberer Ausführung zu ſoliden Preiſen geliefert.
Werte Aufträge erbittet hochachtungsvoll E. Halm, Phot.

Tohannmes Kaiser,
Halle a. S., gr. Steinstrasse 82,

Zigarren und Zigaretten-
Spezial-Geschäft.

Empfehlenswerte Schriften.
O welche Luft, Soldat zu ſein?! Republik und Monarchie. Preis

Ernſtes aus den Ferienkolonien. Preis 25 Pf.
20 Pf.

Die Klaſſengegenſätze von 1789.
Die Baſtille am Plötzenſee. Blätter Zum hundertjährigen Gedenktag der

aus meinem Gefängnisleben. Von großen Revolution. Von Karl

Lappländiſches Volksleben! Miß einſetzen 1

J. Siede, Uhrmacher, .,,,SOÖÜÖÄ CSämtl. ParteiſchriftenGeiſtſtraße 15,

empfiehlt Die Volksbuchhandlung.
in der Adler Apotheke

Muſikaufträge
nimmt entgegen

Friedr. Knöchel, Liebenauerſtr. 166.
Zu verkaufen

(Jmitation

Glas oder Zeiger 20
Gabriele und Mr. Othon, Bravour
Luftgymnaſtiker mit mechan. Apparat.
Die Familie Carlé, Parterre Gym- A.naſtiker. Little Willie, Kontor- Möbel- u. twerd d o llenderen Fuhren ein flottgehendes Viktualien- u. Fla

A. Lange, Schillerſtraße 14.
Daſ. ein mittl. Pferd (Rappe) zu kaufen. an die Exped. des Volksbl.“ erb.

ſchenbier- Geſchäft verhältnish. ſofort
oder ſpäter. Offerten unter 333, W. P.

ſioniſt. Miß Merry mit ihren vier
abgerichteten Bären.
Schütz, Wiener Koſtümſoubrette. Hr.

Ende 11 Uhr
Mittwoch

Schlachtefeſt.

Beginn 8 Uhr. 4 SW. Naundorf, *chubacher
39 Albrechtſtraße 39,

Vis-à-vis der Loge im Kellerladen.

Fräulein Mizi Größt. Schuhwarenlager Geiſtſtraße 46. und Karlſtraße 1
äht undKarl Baron, Geſangs u. Tanzhum. genäht und Fran nur gut, kauft man giebt es ſchönes Brot.

Ein gut erhaltener Kinderwagen zu
verkaufen Schlamm 1, H. I

Ein gut erhaltener Kinderwagen zu
verkaufen Wuchererſtraße 32.

Teigteilmaſchine, 100 g. neu,

illigſten bei

L Jung,
Pfännerhöhe 47. Halle, Göbenſtr. 3, J I.So n a Pfund zu verk.2Fußbodenölfarbe 40 ühneraugen u. eingewachſ. Nägel beſ.

Georg Zeising, Kleinſchmieden. ſchmerzlos Kokel, Fleiſcherſtr. 35.r Dienstag 9D. Schlachtefeſt. S
W. Belger,

Leſſingſtraße 32. Schwarzbrot,
Morgen groß und kräftig, 1. Sorte 6 Pfundl S ch a feſt. 50 l Sorte h Pfd 50 empfiehlt

Giebichſt, Brunnenſtr. 25. Otto Hàänel, nimmt entgegen
Geiſtſtraße 46.

Halte mich als Schuhmacher beſtens
empf. O. Rauchfuss, Beeſenerſtr. 2.

2 kleine Kätzchen ſind zu vergeben
kl. Ulrichſtraße 35, 3 Tr. r.

ſämtliche SchriftenBeſtellung auf

Karlſtraße l. G. Richter, Kolportage- Buchhandlg.,
Joh. Moſt. Preis 40 Pf. Kautsky. Preis 50 Pf.

Die Emſer Depeſche, oder Wie Das höchſte Recht des Volkes.
Kriege r werden. Von Darſtellung der verſchiedenen Wahl-
W. Liebknecht. Preis 30 Pf. e. Von P. Vitalis. Preis20 Pf.Der Kleinbürger und die Sozial

Von Karldemokratie. Ein Mahnwort an die Lohnarbeit u. Kapital.
Kleingewerbtreibenden. Von Joh. Marx. Mit Einleitung von Fr.
Moſt. Preis 50 Pf. Engels. Preis 20 Pf.

Der Sozialismus in der deutſchen Unſere wirtſchaftliche u. politiſche
Armee. Selbſterlebtes von Viktor Lage. Von Aug. Bebel. Preis
Buhr. Preis 30 Pf. 25 Pf.

Herrn Eugen Richters Bilder aus Die Leilige Vehme des Militaris-
der Gegenwart. Eine Entgegnungg mus. Nach kriegsgerichtlichen Er-

Preis kenntniſſen. Von Fritz Kunert.von Franz Mehring.
30 Pf.

Zu beziehen durch
Preis 25 Pf.

Die Volksbuchhandlung,
Bölbergaſſe 1.

Nordhäusor Bernsteinfussbodenlack a
S à Pfd. 75 über Nacht trocknend, empf.

Georg Zeising, Kleinſchmieden.

4. Vereinsſtraße 13.
G. eingefahrener Ziegenbock zu ver-

kaufen Wittekindſtraße 14, p.
Schuhmacher Handwerkszeug, Feiſten

prima Qualität
garantiert

Groß. kräft. Roggenbrot
ſowie gute ſchmackh. Weißwaren empf.

ötlo Krebs, Haſt

u. ſ. w. kauft Mauerſtraße 19, I.
Junge Mädchen können das Män-

telnähen erlernen Kuhgaſſe 4, I.
Ein gr. Schulknabe ſucht Stelle

als Laufburſche Mittelwache 5, III.Unverfälsehte Ware
pro Liter 70O Pf. kauft

Kurz gepflückte

M a mill en
Sout. Wohnung zu vermieten. Zu

erfr. Barbiergeſchäft, Thorſtraße 156.
Kleine Wohnung zu vermieten

Gerberſtraße 7, im Laden.Georg Zeising-
bei Max Schultze,

Ecke der Schmiedſtraße.

Schönste mehlr, Kartoffeln
Halle, Merſeburgerſtraße 50. 5 Liter 17 Ztr. 43 auch Futter-

Kartoffeln verkauft
Otto Just, Adolfſtraße 7.

Wohnung zu vermieten Spitze 20.
St. K., K., f. 35 Thlr. 1. Juli Langeſtr. 15.

Wohnungen mit Garten und Bad in
Loests Hof von 135 160.4 zu verm.

2 Pfd. 15 hat noch abzugeben
Fr. Graupner, Friedrichſtr. 22. verkaufen

Magdeburger Sauerkohl Neue Hausſegen von Laſſalle u. Marx
à Stück nur 2 Kommode billig zu chen Sonntag ſtehen geblieben.

Ein Spazierſtock im Jnſelſchlöfßz-

Thorſtraße 26, 3 Tr. Bitte abzug. Nikolagiſtr. 10, II.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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